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         Der Abend verlief besser als erwartet. Natürlich war sie vorher ein wenig angespannt gewesen – sie hatten sich doch alle so lange nicht mehr gesehen. Aber jetzt war ihre Unruhe verflogen. Nach einem starken Willkommensdrink, Weißwein zur Vorspeise, mehreren Gläsern Rotwein zum Hauptgericht und Portwein zum Dessert herrschte am Tisch eine wunderbar ausgelassene Stimmung. Kristian erzählte gerade eine weitere komische Anekdote über seinen Chef, und Gelächter erfüllte den Wohnraum des alten Kalksteinhauses.

         Vor den Fenstern lagen wogende Kornfelder und Wiesen, auf denen der Mohn noch einige Wochen vor der Blüte stand. Dahinter war im letzten, zögernden Abendlicht das Meer zu erahnen.

         Helena und Per hatten sich einige Tage freigenommen und waren über Pfingsten in ihr Ferienhaus auf Gotland gefahren. In solchen Kurzurlauben trafen sie sich immer mit Helenas alten Freunden. Dieses Jahr hatte nur der Pfingstmontag bei allen gepasst.

         Es war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, gerade mal zehn Grad. Ein heftiger Wind heulte und pfiff in den Baumwipfeln.

         Helena lachte laut, als Per ein Spottlied anstimmte, das sie ihm selbst beigebracht hatte, über die Bengel vom Festland, die in den Sommerferien den Mädchen von Gotland nachstellen.

         Alle am Tisch sangen beim Refrain mit: Helenas beste Freundin Emma und ihr Mann Olle, die Nachbarn Eva und Rikard und Beata mit ihrem neuen Mann John, der aus den USA stammte und zum ersten Mal in ihrer Runde war. Kristian war als Einziger noch immer Single. Ein gut aussehender Mann, aber offenbar ein ewiger Junggeselle. Er hatte noch nie mit einer Frau zusammengelebt, obwohl er nun auch schon fünfunddreißig war. Helena hatte sich im Laufe der Jahre oft gefragt, woran das wohl lag.

         Kerzen brannten in gusseisernen Leuchtern auf den Fensterbänken, das Feuer knisterte im offenen Kamin. Der Hund, Spencer, lag auf einem Fell davor und leckte sich die Pfoten, seufzte laut und rollte sich dann im warmen Schein des Feuers zusammen.

         Helena ging in die Küche, um noch zwei Flaschen Wein zu öffnen.

         Sie liebte dieses karge Haus, in dem sie seit ihrer Kindheit jeden Sommer verbracht hatte. Eigentlich brauchten Per und sie ungestörte Zweisamkeit. Brauchten Zeit, um miteinander zu reden. Um zusammen zu sein, ohne Telefon, Computer oder Wecker. Aber ein Essen mit den alten Freunden war eine gute Idee gewesen, dachte Helena, und dabei ging ihr auf, wie sehr sie ihr gefehlt hatten.

         Plötzlich strich jemand mit dem Finger über ihren Rücken.

         »Wie geht’s?« Kristians Stimme klang leise und einfühlsam.

         »Gut«, antwortete sie und lachte ein wenig verkrampft, als sie sich zu ihm umdrehte.

         »Und, wie läuft deine Beziehung zu Per?«

         Sanft kniff er sie in die Nase.

         »Macht er dich noch immer glücklich?«

         »Sicher. Wer dich nicht kriegen kann, muss sich doch mit dem Zweitbesten zufrieden geben«, sagte sie und ging vor ihm her aus der Küche.

         »Los, lasst uns tanzen«, rief Beata, die offenbar in Hochform war. Sie sprang vom Tisch auf und durchwühlte die CDs. Eines der wenigen modernen Einrichtungsstücke im Haus war die Musikanlage. Eine der Grundbedingungen dafür, dass Per überhaupt mehr als vierundzwanzig Stunden hier verbrachte.

         Bald klang Håkan Hellström aus den Lautsprechern. Per folgte Beatas Beispiel und wirbelte mit ihr durch den Raum.

         Auch die anderen kamen auf die Beine und tanzten so ausgelassen, dass die Dielen knarrten.

         Danach konnte niemand mehr sagen, wann die Stimmung gekippt war.

         Per riss Helena plötzlich aus Kristians Armen und zog sie auf die Veranda. Im Haus wurde weiter getanzt.

         Nach einer Weile stieß Helena die Verandatür auf, stolperte herein. Ihre Oberlippe blutete. Sie schlug die Hände vors Gesicht und verschwand auf der Toilette. Mit einem Schlag verwandelte sich die Partylaune in verwirrte Bestürzung.

         John schaltete die Anlage aus. Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Nur der Hund stand bellend vor der Toilettentür und knurrte alle an, die sich in seine Nähe wagten, bis Helena schließlich die Tür einen Spalt öffnete und ihn hereinließ.

         Kristian ging hinaus, um mit Per zu reden, und die anderen liefen hinterher.

         Es passierte so schnell, dass Kristian nicht reagieren konnte. Per landete einen Volltreffer direkt auf Kristians Nasenbein.

         Rikard und John packten ihn, bevor er erneut zuschlagen konnte. Sie zogen ihn von der Veranda auf den feuchten Rasen. Der Wind hatte nachgelassen, und ein grauer Nebel hüllte sie ein. Emma und Beata kümmerten sich um Helena. Eva versorgte Kristian, half ihm, das Blut abzuwischen und einen Eisbeutel aufzulegen, um die Schwellung zu mildern. Olle bestellte Taxis. Die Party war eindeutig zu Ende.
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         Als Helena am nächsten Morgen um halb sieben die Augen aufschlug, dröhnte ihr Kopf. Wenn sie verkatert war, erwachte sie immer ganz besonders früh. Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken im Bett, die Arme an den Seiten, in einer Art liegender Habt-Acht-Stellung. Als habe sie sich während der Nacht auch nicht einen Zentimeter weit bewegen wollen, um jeglichen Körperkontakt mit Per zu vermeiden, der nur eine Handbreit von ihr entfernt lag. Sie sah ihn an. Er schlief, atmete tief und regelmäßig und hatte sich komplett in seine Decke gewickelt. Nur seine braunen Locken schauten heraus.

         Im Haus war es dunkel, allein Spencers leichtes Schnarchen war zu hören. Der Hund hatte noch nicht bemerkt, dass sie wach war. Helena fühlte sich verspannt, ihr war schlecht. Sie starrte an die weiße Decke, und es dauerte einige Sekunden, bis ihr einfiel, was am Vorabend passiert war.

         Nein, dachte sie, nein, nein, nein. Nicht schon wieder. Pers Eifersucht hatte ihnen schon so oft Probleme bereitet, aber im vergangenen Jahr war alles besser geworden. Das musste sie zugeben. Und jetzt dieser Rückschlag. Wie eine gigantische Bauchlandung. Schmerz loderte in ihr auf, als sie das Ausmaß dessen erkannte, was geschehen war. Es betraf nicht nur sie und Per. Er hatte den gesamten Freundeskreis mit hineingezogen. Auf der Party. Die so schön angefangen hatte.

         Nach dem Essen hatten sie getanzt. Natürlich war Kristians Hand auf ihrem Rücken ein wenig zu tief geglitten, als ihre Körper sich bei einem ruhigen Stück aneinander geschmiegt hatten. Sie hatte flüchtig mit dem Gedanken gespielt, sie wegzuschieben, war aber viel zu beschwipst gewesen, um die Situation wirklich ernst zu nehmen.

         Ohne Vorwarnung hatte Per sie von Kristian weggerissen. Auf der Veranda hatte er sie mit Vorwürfen überschüttet. Außer sich vor Wut hatte sie ihn angeschrien, gehöhnt und gefaucht. Als er sie schüttelte, schlug sie nach ihm, kratzte und biss. Am Ende hatte er ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Sie stürzte auf die Toilette.

         Schockiert hatte sie vor dem Spiegel in der Toilette gestanden und ihr zu einer stummen Grimasse verzerrtes Gesicht angestarrt. Mit zitternden Fingerspitzen ihre anschwellende Oberlippe berührt. Er hatte sie noch nie geschlagen.

         Emma und Olle waren geblieben, bis Per einschlief und auch Helena die Augen kaum noch aufhalten konnte.

         Trotz allem hatten sie die Nacht im selben Bett verbracht.

         Sie konnte nicht begreifen, warum alles so schief gegangen war. Sie überlegte, wie der Tag wohl verlaufen würde. Wie sollten sie aus dieser Sache wieder herauskommen? Eifersuchtsdrama, Prügelei. Sie führten sich auf wie unreife Drecksgören, unfähig, sich mit Freunden einen schönen Abend zu machen. Sie waren erbärmlich. Helenas schlechtes Gewissen lag ihr im Magen wie ein schwerer Stein.

         Vorsichtig stieg sie aus dem Bett; sie hatte Angst, Per zu wecken. Sie schlich zur Toilette, pinkelte und musterte ihr gelblich-bleiches Gesicht im Spiegel. Suchte nach Spuren dafür, dass sie am Vorabend misshandelt worden war. Aber sie fand keine. Die Schwellung war bereits zurückgegangen. So hart hat er also doch nicht zugeschlagen, dachte sie. Als könne das ein Trost sein. Sie ging in die Küche und trank eine halbe Dose Cola, kehrte ins Badezimmer zurück und putzte sich die Zähne.

         Der Boden unter ihren bloßen Füßen war kühl, als sie von einem Zimmer ins andere ging. Spencer folgte ihr wie ein Schatten. Sie zog sich an, lief zur Freude des Hundes in die Diele und schlüpfte in ihre Turnschuhe.

         Die Morgenluft schlug ihr entgegen, kalt und befreiend, als sie die Tür öffnete.

      

   


   
      
         Sie nahm den Weg, der zum Meer hinunterführte. Spencer trabte mit hoch erhobenem Schwanz neben ihr her, rannte durch das Gras am Wegesrand und setzte ab und zu eine Duftmarke. Der Labrador mit dem glänzenden schwarzen Fell war ein guter Wachhund und Helenas ständiger Begleiter. Sie atmete tief durch, und ihre Augen tränten in der Morgenkälte.

         Als sie über die Dünenkrone zum Strand hinunterstieg, umhüllte sie dichter grau-weißer Nebel. Der Horizont war nicht mehr zu erkennen. Das stahlgraue Wasser schien regungslos. Es war auffallend still. Nur eine einsame Möwe stieß hoch über dem Meer ihren Schrei aus. Helena beschloss, etwas am Strand entlangzugehen, trotz der schlechten Sicht. Wenn ich einfach am Wasser bleibe, dann kann ja wohl nichts passieren, dachte sie.

         Ihre Kopfschmerzen ließen langsam nach, und sie versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen.

         Das Frühjahr war für sie und Per arbeitsreich und anstrengend gewesen, und sie hatten ein wenig Zeit füreinander gebraucht.

         Aber nach dem Fiasko des vergangenen Abends wusste sie nicht mehr weiter.

         Sie glaubte trotz allem, dass Per der Mann war, mit dem sie zusammenleben wollte. Sie war sich sicher, dass er sie liebte. Im kommenden Monat wurde sie fünfunddreißig, und sie wusste, dass er eine Antwort erwartete. Eine Entscheidung. Er wollte schon lange heiraten, und er wollte ein Kind mit ihr. Wenn sie in letzter Zeit miteinander geschlafen hatten, hatte er hinterher oft gesagt, er wünschte, sie würden nicht verhüten und er hätte sie schwängern können. Und jedes Mal hatte ihr das die Stimmung verdorben.

         Gleichzeitig hatte sie sich noch nie so geborgen gefühlt, so geliebt. Mehr konnte man vermutlich nicht verlangen, und vielleicht war die Zeit reif für eine Entscheidung. Ihre früheren Liebschaften waren erfolglos geblieben. Sie hatte niemals richtig geliebt und wusste auch nicht, ob sie das jetzt wirklich tat. Vielleicht war sie dazu einfach nicht in der Lage.

         Der Hund bellte und riss sie aus ihren Gedanken. Sein Bellen klang wie ein Jagdsignal. Vielleicht hatte er die Spur eines Kaninchens gefunden, von denen es auf Gotland nur so wimmelte.

         »Spencer! Komm her!«, befahl sie.

         Brav kam der Hund angelaufen und beschnupperte dabei den Boden. Helena ging in die Hocke und streichelte ihn. Sie versuchte, auf das Meer hinauszuschauen, aber sie konnte Himmel und Wasser kaum unterscheiden. An klaren Tagen waren von hier aus die Felsen auf den Inseln Stora und Lilla Karlsö zu sehen.

         Helena fröstelte. Auf Gotland war der Frühling zwar immer recht kühl, aber dass sich die Kälte bis in den Juni hielt, war doch ungewöhnlich. Die feuchtkalte Luft durchdrang alle Stoffschichten. Sie trug ein T-Shirt, ein Sweatshirt und eine Strickjacke, aber sie fror trotzdem. Sie erhob sich, zog ihre Jacke fester zusammen und machte sich auf den Rückweg. Hoffentlich ist Per schon wach, damit wir reden können, dachte sie.

         Langsam fühlte sie sich besser, und in ihr wuchs die Zuversicht, dass vielleicht doch noch nicht alles zerstört war. Später könnte sie die Freunde anrufen, und bald würde alles vergessen sein. Pers Eifersucht hatte sich doch schon gebessert. Und schließlich war sie diejenige, die zuerst gekratzt und geschlagen hatte.

         Als sie den Anfang des Strandes wieder erreichte, war der Nebel noch dichter geworden. Weiß, weiß, weiß. Wohin sie sich auch drehte. Ihr fiel auf, dass sie Spencer schon lange nicht mehr gehört hatte. Das Einzige, was sie deutlich erkennen konnte, waren ihre halb im Sand versunkenen Turnschuhe. Sie rief einige Male. Wartete. Er kam nicht. Seltsam.

         Sie ging einige Schritte zurück und versuchte angestrengt, etwas durch die Nebeldecke zu sehen.

         »Spencer! Komm her!«

         Keine Reaktion. Verdammter Hund. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.

         Etwas stimmte hier nicht. Sie blieb stehen und horchte, hörte aber nur das Schwappen der Wellen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

         Plötzlich zerriss ein kurzes, scharfes Bellen die Stille. Es folgte ein Knurren, das gleich wieder verstummte. Das war Spencer.

         Was war da los?

         Sie blieb regungslos stehen und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die sich in ihr breit machte. Der undurchdringliche Nebel umschloss sie. Sie kam sich vor wie in einem Vakuum und schrie:

         »Spencer! Hierher!«

         Dann spürte sie hinter sich eine Bewegung und begriff, dass irgendwer ganz in ihrer Nähe stand. Langsam drehte sie sich um.

         »Ist da jemand?«, fragte sie.

      

   


   
      
         In der Redaktion der Regionalnachrichten des großen, angesehenen Fernsehsenders herrschte eine müde Stimmung. Die Morgenbesprechung war überstanden.

         Hier und da saßen Reporter mit ihren Kaffeetassen. Einer telefonierte, eine starrte ihren Computer an, zwei steckten die Köpfe zusammen und waren in ein leises Gespräch vertieft. Der eine oder andere Kameramann blätterte lustlos in den Zeitungen vom Vorabend.

         Überall Papierstapel, herumliegende Zeitungen, halb leere Kaffeetassen, Telefone, Computer, Faxe, Ordner und Mappen.

         Am Produktionstisch, dem Mittelpunkt der Redaktion, saß an diesem frühen Vormittag nur der leitende Redakteur Max Grenfors.

         Die Leute hier begreifen einfach nicht, wie gut sie es haben, dachte er, während er am Computer die Tagesbeiträge sichtete. Ein gewisses Maß an Feuer und Enthusiasmus musste man nach dem langen Pfingstwochenende doch erwarten können, aber hier herrschte nur Apathie. Nicht genug damit, dass es den Reportern bei der Besprechung an diesem tristen Dienstagmorgen an eigenen Ideen gefehlt hatte, sie quengelten auch wegen der Aufgaben, die ihnen zugeteilt wurden.

         Max Grenfors hatte die Fünfzig knapp überschritten, was man ihm jedoch nicht ansah. Sein inzwischen grau meliertes Haar ließ er regelmäßig bei einem der besten Friseure der Stadt dunkel nachfärben. Seinen Körper hielt er durch lange, einsame Schichten im hauseigenen Fitnessstudio in Form. Mittags zog er Hüttenkäse oder Joghurt vor dem Computer den fetten Gerichten in der lauten Kantine mit seinen lärmenden Kollegen vor. Max Grenfors fand, den meisten Reportern fehle es an Geist und Tatkraft, die er besessen hatte, ehe er schließlich im Redakteurssessel gelandet war.

         Als leitender Redakteur konnte er die Inhalte der Sendungen festlegen, er konnte entscheiden, welche Beiträge gemacht wurden und wie lang sie ausfallen sollten. Er mischte sich gern in die jeweilige Gestaltung ein, was oft zu Verärgerung unter den Reportern führte. Das störte ihn nicht weiter, wenn er nur das letzte Wort behielt.

         Vielleicht lag es an dem langen Winter und dem feuchten, windigen Frühling, mit einer Kälte, die offenbar nicht enden wollte, dass die Müdigkeit wie eine klamme Wolldecke über der Redaktion lag. Die ersehnte Sommerwärme schien noch in ferner Zukunft zu liegen.

         Grenfors markierte die Reportagen, die gesendet werden sollten, und stellte eine Reihenfolge her. Das Hauptthema des Tages war die finanzielle Notlage des Universitätskrankenhauses von Uppsala, gefolgt vom Streik in Österåker, dem nächtlichen Schusswechsel in Södertälje und der Katze Elsa, die von zwei zwölfjährigen Jungen vor dem sicheren Tod auf einer Sperrmüllhalle in Alby gerettet worden war. Echter human touch, dachte der Redakteur befriedigt und vergaß darüber für eine Weile seine Unzufriedenheit. Kindliche Helden und Tiere sprechen das Publikum immer an.

         Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass der Nachrichtensprecher die Redaktion betrat. Es war Zeit, die Themen durchzugehen und für die übliche Diskussion der Frage, welcher Studiogast für diesen Abend eingeladen werden sollte.

         Eine Diskussion, die sich, je nach Stimmungslage, zu einem heftigen Disput oder zu einem wunderbaren, anregenden Gespräch entwickeln konnte.

      

   


   
      
         Den Hund entdeckte er zuerst. Erik Andersson, dreiundsechzigjähriger Frührentner aus Ekstra, der seine Schwester in Fröjel besuchte. Zusammen machten die beiden bei Wind und Wetter lange Spaziergänge am Strand, selbst an einem trüben Tag wie diesem.

         Doch heute hatte seine Schwester abgelehnt. Sie war erkältet und wollte lieber im Haus bleiben.

         Erik aber zog es raus. Nach dem gemeinsam verzehrten Mittagessen, Fischsuppe und Preiselbeerbrot, das er selbst gebacken hatte, stieg er in seine Gummistiefel, nahm seinen Anorak und ging hinaus.

         Über den Feldern und Wiesen, die auf beiden Seiten des schmalen Kieswegs lagen, war die Sicht ziemlich klar. Der Morgennebel hatte sich gelichtet. Die Luft war kalt und feucht. Erik Andersson rückte seine Mütze gerade und beschloss, zum Wasser hinunterzugehen. Der Kies knirschte vertraut unter seinen Schuhen. Die schwarzwolligen Schafe schauten von der Weide auf, als er vorüberkam. Auf dem halb verrotteten alten Tor unten beim letzten Waldstück vor dem Strand saßen drei Krähen nebeneinander. Mit beleidigtem Krächzen flogen sie auf, als er näher kam.

         Er wollte gerade den verrosteten Riegel wieder einlegen, da fiel sein Blick auf etwas Seltsames am Wegrand. Es sah aus wie ein Teil von einem Tier. Er trat näher und beugte sich vor. Es war eine Pfote, und sie war blutverschmiert.

         Sein Blick folgte der Blutspur. Ein Stück entfernt lag ein großer, schwarzer Hund mit weit offenen Augen auf der Seite. Sein Kopf war in einem seltsamen Winkel verdreht und das Fell blutdurchtränkt. Als Erik Andersson näher kam, sah er, dass der Hund enthauptet worden war, der Kopf war fast gänzlich vom Rumpf getrennt worden.

         Ihm wurde schlecht, und er musste sich auf einen Stein setzen. Das Atmen fiel ihm schwer, er hielt sich die Hand vor den Mund. Sein Herz hämmerte. Es war unbehaglich still. Nach einer Weile stand er mühsam auf und schaute sich um. Was mochte hier vor sich gegangen sein? Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und dann entdeckte er sie. Die Tote war mit Tannengrün und Zweigen notdürftig verdeckt. Sie war nackt.

      

   


   
      
         Bei der Polizei von Visby ging um 13 Uhr 02 der Notruf ein. Fünfunddreißig Minuten später fuhren auf Svea Johanssons Hofplatz in Fröjel zwei Streifenwagen mit heulenden Sirenen vor. Es dauerte noch weitere fünf Minuten, bis der Krankenwagen eintraf und die Sanitäter sich um Erik Andersson kümmern konnten, der zusammengesunken auf einem Stuhl in der Küche saß und sich hin und her wiegte. Seine Schwester wies auf den Teil des Waldes, in dem ihr Bruder die Entdeckung gemacht hatte.

         Kommissar Anders Knutas und seine Kollegin Karin Jacobsson liefen zu Fuß zu dem Waldstück, gefolgt vom Techniker der Spurensicherung, Erik Sohlman, und zwei weiteren Polizisten mit Hunden.

         Am Ende des Weges, unmittelbar vor dem Strand, lag der tote Hund in einer Senke. Der Boden in seiner Nähe war blutgetränkt. Sohlman beugte sich über das Tier.

         »Erschlagen«, stellte er fest. »Die Wunden scheinen von einem scharfen Gegenstand zu stammen. Vermutlich von einer Axt.«

         Karin Jacobsson erschauderte. Sie liebte Tiere.

         Nicht weit von dem Hund entfernt fanden sie die misshandelte Frauenleiche. Sie musterten sie schweigend.

         Nackt lag sie da, unter einem Baum. Der Körper war voller Blut, nur stellenweise schimmerte die Haut weiß hindurch. Tiefe Wunden überzogen Hals, Brust, Bauch. Die Augen weit aufgerissen, erstaunt. Ihre Lippen waren trocken und gesprungen. Knutas spürte Übelkeit aufsteigen. Er beugte sich vor, um die Tote genauer anzusehen.

         Der Mörder hatte ihr ein gestreiftes Stoffstück in den Mund gestopft. Es sah aus wie eine Unterhose.

          
   

         Wortlos zog Knutas sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und rief die gerichtsmedizinische Abteilung in Solna an. So bald wie möglich musste ein Pathologe eingeflogen werden.

      

   


   
      
         Das erste Nachrichtentelegramm lief um 16 Uhr 07 ein. Noch ließen die Informationen zu wünschen übrig.

         
            Visby (TT)
      

            An einem Strand an der gotländischen Westküste wurde eine tote Frau aufgefunden. Laut Polizeiberichten wurde sie ermordet. Wie die Frau ums Leben gekommen ist, teilte die Polizei noch nicht mit. Die Straßen in der Umgebung sind abgesperrt worden. Derzeit wird ein Mann von der Polizei vernommen.
      

         

         Erst zwei Minuten später entdeckte Max Grenfors das Telegramm auf seinem Bildschirm.

         Sofort rief er bei der Polizei von Gotland an.

         Er erfuhr jedoch nicht viel mehr. Die Polizei bestätigte, dass eine Frau ermordet an einem Strand bei Gustavs in der Gemeinde Fröjel an der gotländischen Westküste aufgefunden worden war. Die Frau war bereits identifiziert, sie hatte in Stockholm gelebt. Ihr Lebensgefährte wurde soeben von der Polizei vernommen. Eine Hundestreife durchsuchte die Umgebung des Fundorts. Die Polizei befragte die Nachbarschaft und hoffte auf mögliche Zeugen.

         In dem Moment klingelte der Apparat auf Johan Bergs Schreibtisch. Er war einer der dienstältesten Reporter der Redaktion. Vor zehn Jahren hatte er beim Fernsehen angefangen. Durch Zufall war er zu Beginn seiner Karriere bei der Kriminalberichterstattung gelandet. An seinem ersten Arbeitstag wurde in Hammarby eine Prostituierte brutal ermordet. Johan war der einzige Reporter, der gerade in der Redaktion herumsaß. Er bekam den Auftrag, und sein Bericht war der Aufmacher der Sendung. Er hatte als Kriminalreporter weitergemacht. Noch immer hielt er dieses Ressort für das spannendste innerhalb des Journalismus.

         Gerade war er allerdings in seinen Bericht über den Streik in Österåker vertieft und feilte am Text herum. Der Beitrag sollte bald geschnitten werden, und alles musste fertig sein, ehe er beginnen konnte, Bilder, Sprechertext und O-Töne zusammenzusetzen. Zerstreut griff er zum Hörer.

         »Johan Berg, Regionalnachrichten.«

         »Auf Gotland ist eine Tote gefunden worden, erschlagen«, zischte eine Stimme in sein Ohr. »Da hat ein richtiger Irrer zugeschlagen.« Der Anrufer informierte Johan über die vermutliche Tatwaffe und das Detail mit der Unterhose.

         Er war einer von Johans besten Informanten. Ein pensionierter Polizist, der in Nynäshamn wohnte. Nach einer Kehlkopfoperation atmete er durch ein Röhrchen, das aus seinem Hals herausragte.

         »Was sagst du da, zum Teufel?«

         »Sie wurde an einem Strand in Fröjel gefunden, an der Westküste.«

         »Wie sicher ist das?«, fragte Johan und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

         »Absolut sicher.«

         »Was weißt du sonst noch?«

         »Sie stammt von Gotland, ist aber schon vor langer Zeit aufs Festland gezogen. Nach Stockholm. Sie wollte mit ihrem Lebensgefährten ein paar Tage auf der Insel verbringen. Er wird gerade vernommen.«

         »Wie wurde sie gefunden?«

         »Von irgendeinem Typen, der gerade vorbeikam. Einem alten Kerl, den sie ins Krankenhaus gebracht haben. Er steht sicher unter Schock. Das kannst du ja alles überprüfen.«

         »Vielen Dank. Ich bin dir wirklich ein paar Bier schuldig«, sagte Johan, beendete das Gespräch und sprang auf.

         In der Redaktion brach fieberhafte Aktivität aus. Johan erzählte Grenfors, was er erfahren hatte, und der beschloss sofort, Johan und einen Kameramann mit der nächsten Maschine nach Gotland zu schicken. Den Bericht über den Streik in Österåker musste jemand anders zusammenbauen. Jetzt galt es, sich um den neuen Fall zu kümmern und schneller als alle anderen zu sein.

         Eigentlich hätte Max Grenfors den Chef vom Dienst in der Zentrale, der den Überblick über alle Nachrichtenredaktionen des Senders hatte, informieren müssen, aber das konnte warten. Einen kleinen Vorsprung kann ich uns schließlich gönnen, dachte er, während er Instruktionen erteilte. Die Sendefolge der Beiträge musste geändert werden – wen interessierten denn jetzt noch die Finanzprobleme des Universitätskrankenhauses? Johan sollte all seine Informationen an eine Kollegin weitergeben, die daraus auf die Schnelle eine Meldung zusammenbasteln würde. Außerdem musste sie ein Telefoninterview mit dem Wachhabenden der Polizei in Visby vorbereiten, der ihnen den Mord bestätigen sollte.

          
   

         Bereits nach wenigen Minuten drängten sich alle Redakteure der großen landesweiten Nachrichtensendungen in der Redaktion der Regionalnachrichten.

         »Warum schickt ihr einen Reporter nach Gotland? Ist dieser Mord so Aufsehen erregend?«, wollte der Chef vom Dienst der Nachrichtenzentrale wissen.

         Er hatte, wie alle anderen, nur das TT-Telegramm gelesen, aber bereits gehört, dass die Regionalnachrichten zwei Leute nach Gotland schicken wollten. Vier Augenpaare starrten Grenfors fragend an, der schließlich ein Einsehen hatte und seine Informationen preisgab.

         Da an diesem Tag in der Welt sonst wenig los war, reagierten die Redakteure elektrisiert. Endlich eine Nachricht, die die Sendungen retten konnte! Da es sich um keinen gewöhnlichen Mord handelte, redeten alle aufgeregt durcheinander. Der Chef vom Dienst beschloss nach heftiger Diskussion, dass es ausreichte, einen Reporter nach Gotland zu schicken.

         Sie kamen überein, dass ihr Vertrauen zu Johan Berg bis auf weiteres groß genug sei, um ihm die Story zu überlassen.

         Johan sollte Peter Bylund mitnehmen, den Kameramann, mit dem er am liebsten zusammenarbeitete. Ihr Flug nach Visby ging um 20 Uhr 15.

          
   

         Als er mit dem Taxi nach Hause fuhr, spürte Johan die vertraute Erregung darüber, sich im Mittelpunkt der Ereignisse zu befinden. Der brutale Mord an einer Frau und sein Entsetzen über diese Tat traten in den Hintergrund vor dem Drang, alles herauszufinden und darüber zu berichten. Seltsam, wie man reagiert, dachte er, als der Wagen über die Västerbro fuhr. Er konnte über den Riddarfjärd auf Stadthaus und Altstadt blicken. Man verdrängt alle normalen menschlichen Gefühle, nur der Beruf spielt eine Rolle.

         Er dachte zurück an die Nacht, in der die Fähre Estonia gesunken war. Im September 1994. An den Tagen nach dieser entsetzlichen Katastrophe, die über achthundert Menschen das Leben gekostet hatte, war er zwischen den Angehörigen im Hafenterminal in Värtan, den Angestellten der Reederei Estline, den überlebenden Fahrgästen, den Politikern und den Kriseninterventionsteams hin und her gejagt. Er war nur zum Schlafen nach Hause gegangen, um kurz darauf wieder zum Job zurückzuhetzen. Wenn er mitten in einer Sache steckte, nahm er alles in sich auf, was ihm erzählt wurde, behielt aber dennoch Distanz. Die emotionale Reaktion stellte sich erst viel später ein. Als die ersten geborgenen Leichen in Schweden eintrafen, waren sie in einer Prozession vom Flughafen Arlanda zur Riddarholmskirche in der Altstadt gebracht worden. Dort fand eine Andacht statt, ehe die Toten ihren Angehörigen überlassen wurden. Johan verfolgte die Direktübertragung zu Hause, hörte die tiefe, ernste Stimme eines Reporters von Radio Stockholm und brach zusammen. Er ließ sich auf den Boden fallen und konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Alle Eindrücke, die er in sich gesammelt hatte, schienen gleichzeitig an die Oberfläche zu kommen. Vor seinem inneren Auge sah er die im Rumpf der Fähre umherschwimmenden Leichen, sah schreiende Menschen, die unter den umherschleudernden Tischen und Schränken eingeklemmt wurden, sah die Panik, die an Bord ausgebrochen war. Er hatte das Gefühl, zu zerbrechen. Ihn schauderte noch immer bei der Erinnerung daran.

          
   

         Als er seine Wohnung betrat, wurde ihm bewusst, wie unordentlich sie war. In letzter Zeit hatte er einfach alles stehen und liegen lassen. Die Erdgeschosswohnung lag in der Heleneborgsgatan in Södermalm.

         Dass direkt an der Hauswand das Wasser des Riddarfjärds schwappte, war der Zweizimmerwohnung nicht anzusehen. Sie war zum Hinterhof gelegen. Johan machte das alles nichts aus. Er fühlte sich in dieser Gegend wohl; zentral, mit einer Vielzahl an Geschäften und Lokalen in unmittelbarer Nähe, außerdem war die grüne Insel Långholmen mit ihren Spazierwegen und Badefelsen nicht weit entfernt. Besser konnte man doch gar nicht wohnen.

         Aber im Moment war die Wohnung wirklich nicht gut in Schuss. Im Spülstein stapelte sich das Geschirr, der Korb mit der schmutzigen Wäsche quoll über, und auf dem Wohnzimmerboden lagen leere Pizzakartons. Die typische Junggesellenbude. Es roch muffig. Johan stellte fest, dass ihm eine halbe Stunde zum Packen und Aufräumen blieb. Wenigstens den ärgsten Dreck musste er noch beseitigen. Zweimal klingelte das Telefon, während er in der Wohnung hin und her rannte, spülte, lüftete, den Tisch abwischte, Müll wegwarf, die Blumen goss und packte. Er machte sich nicht die Mühe, den Hörer abzunehmen.

         Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und er hörte zuerst die Stimme seiner Mutter, dann die von Vanja. Obwohl sie sich vor über einem Monat getrennt hatten, wollte sie sich nicht damit abfinden.

         Ein Ortswechsel würde ihm wirklich gut tun.

          
   

         In der Ferne läuft ein einsamer Mann durch den Wald. Sein Blick ist wild und haftet am Boden. Er trägt einen schwarzen Müllsack auf dem Rücken. Die Haare hängen ihm feucht in die Stirn. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wirklich nicht. Er ist erregt, aber zugleich erfüllt ihn eine innere Ruhe. Er steuert einen bestimmten Punkt an. Jetzt sieht er das Meer. Gut. Er ist fast dort, wo er hinwill. Da liegt das Bootshaus. Grau und morsch. Von Unwettern gezeichnet. Von Sturm und Regen. Daneben liegt ein flacher Kahn. Im Boden klafft ein Loch. Das wird er demnächst reparieren. Zuerst muss er sich von seiner Last befreien. Er macht sich lange an dem rostigen Schloss zu schaffen. Der Schlüssel ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Am Ende gibt das Schloss nach, mit einem Klicken springt die Tür auf. Zuerst wollte er den Inhalt des Sacks vergraben. Aber warum eigentlich? Hier kommt ja doch niemand hin. Außerdem ist er noch nicht bereit, sich von diesen Dingen zu trennen. Er will sie hier haben, damit er jederzeit herkommen, sie ansehen, daran riechen kann. Im Bootshaus gibt es eine alte Küchenbank zum Aufklappen. Er öffnet sie. Darin liegen einige alte Zeitungen. Ein Telefonbuch. Er leert den Sack darüber. Klappt die Bank wieder zu. Er ist zufrieden.

      

   


   
      
         Visbys Polizeigebäude lag gleich außerhalb der Stadtmauer. Es war ein selten scheußliches Haus. Ein viereckiges Etwas aus hellblauem Blech, das eher einer Fischfabrik irgendwo in Sibirien glich als dem Polizeipräsidium der schönen mittelalterlichen Stadt. Im Volksmund wurde das Haus Blocksberg genannt.

         In einem Verhörraum beugte Per Bergdal sich über den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Seine Haare waren zerzaust, er war unrasiert und hatte eine Fahne. Er zeigte sich nicht sonderlich überrascht, als die Polizei bei ihm im Ferienhaus angeklopft hatte. Schließlich war seine Lebensgefährtin verschwunden. Sie hatten ihn sofort zum Verhör mitgenommen.

         Er steckte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Saß da, verkatert und elend. Und offenbar auch betroffen.

         Obwohl das zu diesem Zeitpunkt eigentlich unmöglich zu beurteilen war, überlegte Kommissar Knutas, als er sich auf die andere Seite des Tisches setzte. Immerhin war seine Lebensgefährtin ermordet aufgefunden worden, er hatte kein Alibi und deutliche Kratzspuren an Hals und Armen und im Gesicht.

         Der Aschenbecher vor Bergdal quoll über, obwohl Bergdal eigentlich Nichtraucher war. Karin Jacobsson setzte sich neben Knutas auf einen Stuhl. Passiv, aber aufmerksam.

         Per Bergdal hob den Kopf und schaute aus dem einzigen Fenster im Raum. Regen peitschte gegen die Scheiben. Auf der anderen Seite der Norra Hansegatan waren beim Stadttor Österport Teile der alten Mauer zu sehen. Ein roter Volvo fuhr vorbei. Per Bergdal schien er so weit entfernt, dass er auch über den Mond hätte fahren können.

         Anders Knutas rückte das Tonbandgerät auf dem Tisch zurecht, räusperte sich und drückte auf den Startknopf.

         »Vernehmung von Per Bergdal, dem Lebensgefährten der ermordeten Helena Hillerström«, sagte er in sachlichem Ton. »Es ist 16 Uhr 10 am 5. Juni. Die Vernehmung wird geleitet von Kriminalhauptkommissar Anders Knutas, ebenfalls anwesend ist Kriminalkommissarin Karin Jacobsson.«

         Er musterte Per Bergdal, der in sich zusammengesunken dasaß und den Tisch anstarrte, mit ernster Miene.

         »Wann haben Sie entdeckt, dass Helena verschwunden war?«

         »Ich bin um kurz vor zehn wach geworden. Da lag sie nicht im Bett. Ich stand auf, aber sie war nicht im Haus. Und da dachte ich, dass sie sicher mit dem Hund unterwegs ist. Sie ist Frühaufsteherin und wird immer vor mir wach. Meistens übernimmt sie den Morgenspaziergang mit Spencer. Ich schlafe immer tief, ich habe nicht gehört, wann sie gegangen ist.«

         »Was haben Sie nach dem Aufstehen gemacht?«

         »Ich habe im Kamin Feuer angezündet und den Frühstückstisch gedeckt. Danach hab ich Kaffee getrunken und die Abendzeitung von gestern gelesen.«

         »Haben Sie sich nicht gefragt, wo sie stecken könnte?«

         »Als die Elf-Uhr-Nachrichten anfingen, fand ich es schon komisch, dass sie noch nicht wieder zu Hause war. Ich ging auf die Treppe vor dem Haus. Von dort kann man normalerweise bis zum Wasser sehen, aber heute war der Nebel so dicht, dass ich nur einige Meter weit Sicht hatte. Deshalb zog ich mich an und machte mich auf die Suche. Ich ging zum Strand und rief nach ihr, konnte aber weder sie noch Spencer entdecken.«

         »Wie lange haben Sie gesucht?«

         »Ich war sicher mindestens eine Stunde unterwegs. Danach dachte ich, dass sie inzwischen vielleicht nach Hause gekommen sein könnte, und bin zurückgelaufen. Das Haus war noch immer leer«, sagte er, und seine Stimme versagte. Wieder schlug er die Hände vors Gesicht.

         Anders Knutas und Karin Jacobsson warteten schweigend.

         »Können Sie weitersprechen?«, fragte Knutas.

         »Ich kann einfach nicht fassen, dass sie tot ist«, flüsterte Bergdal.

         »Was ist passiert, als Sie ins Haus zurückkamen?«

         »Sie war immer noch nicht da. Ich dachte, dass sie vielleicht Bekannte besucht, die in der Nähe wohnen. Ich rief dort an, aber da war sie nicht.«

         »Wie heißen diese Bekannten?«

         »Larsson. Sie heißt Eva und ihr Mann Rikard. Eva ist eine Freundin von Helena. Sie leben auf Gotland, und ihr Haus liegt nicht weit von unserem entfernt.«

         »Wussten diese Larssons auch nicht, wo sie stecken könnte?«

         »Nein.«

         »Mit wem haben Sie gesprochen?«

         »Mit Eva.«

         »War ihr Mann ebenfalls zu Hause?«

         »Nein, sie haben einen Bauernhof, und da war er wohl draußen bei der Arbeit.«

         Per Bergdal steckte sich noch eine Zigarette an, hustete und zog erneut daran.

         »Was haben Sie dann gemacht?«

         »Ich habe mich aufs Bett gelegt und darüber nachgedacht, wo sie wohl sein könnte. Und dann dachte ich, dass sie vielleicht gestürzt ist, sich verletzt hat und nicht wieder auf die Beine kommt, und da habe ich mich erneut auf die Suche gemacht.«

         »Wo?«

         »Wieder unten am Strand. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. Ich sah ihre Fußspuren im Sand. Ich habe auch im Wald gesucht, erfolglos. Und dann bin ich wieder nach Hause gegangen.«

         Sein Gesicht verzerrte sich. Er weinte lautlos, Tränen liefen über seine Wangen und mischten sich mit Rotz, aber das schien er nicht zu bemerken.

         Karin wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie beschloss, ihn in Ruhe zu lassen.

         Er trank einen Schluck Wasser und gewann seine Fassung zurück. Knutas setzte die Vernehmung fort.

         »Woher stammen die Schrammen an Ihrem Hals?«

         »Was? Die da?« Per Bergdal hob mühsam die Hände an seine Kehle.

         »Ja, genau. Da scheint Sie jemand gekratzt zu haben«, sagte Knutas.

         Bergdal erzählte ihnen vom vergangenen Abend. Verschwieg weder seine Eifersucht noch die Handgreiflichkeiten.

         »Warum haben Sie das nicht gleich erzählt?«

         »Ich weiß nicht.«

         »Wer genau war gestern Abend bei Ihnen?«

         »Vor allem alte Freunde von Helena.« Bergdal zählte alle Gäste noch einmal auf. »Und dieser Kristian, auf den ich so wütend war. Helena kennt ihn schon sehr lange. Ich glaube, dass sie mal miteinander rumgemacht haben.«

         »Was heißt rumgemacht?«

         »Na ja, ich glaube, dass sie mal eine Affäre hatten. Helena hat das immer abgestritten, aber ich bin davon überzeugt.«

         »Es kann nicht die Eifersucht sein, die Ihnen da einen Streich spielt?«

         »Nein, das glaube ich nicht.«

         »Wie lange waren Sie mit Helena zusammen?«

         »Sechs Jahre.«

         »Das ist eine ziemlich lange Zeit. Wie alt sind Sie?«

         »Achtunddreißig.«

         »Wieso haben Sie nicht geheiratet oder Kinder bekommen?«

         »Ich wollte das schon lange. Helena konnte sich nicht entscheiden. Sie hat ihr Studium sehr spät aufgenommen und wollte erst beruflich weiterkommen, bevor wir eine Familie gründen. Aber heiraten wollten wir schon. Jedenfalls haben wir davon gesprochen.«

         »Haben Sie sich Helenas sicher gefühlt? Wegen ihrer Eifersucht, meine ich.«

         »Ja, eigentlich schon. Es wurde doch immer besser. Ich war schon lange nicht mehr so wütend gewesen. Aber gestern bin ich einfach ausgerastet.«

         »Wissen Sie, ob sie auf der Insel Feinde hatte? Oder gab es jemanden, der sie nicht leiden konnte?«

         »Nein, sie kam mit allen gut aus.«

         »Wissen Sie, ob sie jemals bedroht worden ist?«

         »Nein.«

         »Haben Sie noch andere gute Bekannte hier auf Gotland, abgesehen von denen, die auf der Party waren?«

         »Da gibt es nur noch einige Verwandte von Helena. Ihre Tante, die in Alva wohnt, und einige Vettern und Kusinen in Hemse ... Meistens waren wir allein. Wir sind doch immer hergekommen, um abzuschalten ... Und dem ganzen Stress zu Hause zu entgehen ... Und dann ist das hier passiert.«

         Seine Stimme war kaum noch zu hören.

         Knutas sah ein, dass es keinen Zweck hatte, die Vernehmung fortzusetzen.

      

   


   
      
         Nachdem Anders Knutas, Leiter der Mordkommission von Visby, die Vernehmung Per Bergdals beendet hatte, ging er in sein Zimmer, um einige Minuten in Ruhe nachdenken zu können. Er ließ sich auf seinen alten, abgenutzten Schreibtischsessel aus Eichenholz fallen, der ihn durch sein gesamtes Berufsleben begleitet hatte. Die Rückenlehne war hoch, der Sitz aus weichem Leder. Knutas drehte sich langsam, und der Sessel schaukelte ein wenig, als er sich gegen die Rückenlehne zurücksinken ließ. Hier, in seinem alten Sessel, der sich im Laufe der Jahre seiner Gestalt angepasst zu haben schien, konnte er am besten denken.

         Anders Knutas nahm sich dafür immer Zeit. Diese Momente waren vor allem dann wichtig, wenn sich um ihn herum die dramatischen Ereignisse überstürzten. Wie jetzt. Seine langjährige Erfahrung bei der Kriminalpolizei hatte ihn gelehrt, zu Beginn einer Ermittlung jeden Eindruck auszuloten. Es war so leicht, im Eifer des Gefechts Dinge zu übersehen, die sich am Ende als wichtig oder gar entscheidend für die Aufklärung erweisen könnten. Er stopfte sich seine Pfeife.

         In Gedanken kehrte er zum Fundort zurück. Zu dem blutigen Leichnam. Der in den Mund gestopften Unterhose. Dem ermordeten Hund. Ob es sich um einen geplanten Mord handelte, wusste er noch nicht. Dass der Mörder von abgrundtiefem Hass angetrieben worden war, stand dagegen fest.

         Der Gerichtsmediziner war nachmittags aus Stockholm eingeflogen. Er hatte seine Arbeit bereits aufgenommen. Knutas beschloss, erst am nächsten Morgen zum Fundort zu fahren, denn dann würde es dort um einiges ruhiger sein.

         Jemand klopfte an die Tür. Karin Jacobsson schaute herein.

         »Jetzt sind alle da. Kommst du auch?«

         »Natürlich«, sagte Knutas und stand auf.

         In Visby gab es zwölf Kriminalbeamte. Im Moment waren die meisten in der Umgebung von Fröjel unterwegs, wo sie Zeugenaussagen aufnahmen oder Spuren am Fundort sicherten. Knutas, seine engsten Mitarbeiter, und Birger Smittenberg von der Staatsanwaltschaft wollten nun besprechen, welche Informationen sie an die Presse weitergeben würden und was bis auf weiteres geheim gehalten werden sollte. Sie nahmen um den abgenutzten Kiefernholztisch im Besprechungsraum gegenüber von Knutas’ Büro Platz. Der Raum hatte zum Gang hin Glaswände, sodass man für gewöhnlich sehen konnte, wer dort vorüberging. Aber im Moment waren die dünnen gelben Baumwollvorhänge zugezogen.

         Knutas ließ sich an der Längsseite nieder und blickte die anderen forschend an. Er war mit dieser Gruppe sehr zufrieden. Karin Jacobsson, seine engste Vertraute und beste Gesprächspartnerin, eine intelligente, kleine, braunäugige Frau von siebenunddreißig, die allein lebte. Neben ihr der zehn Jahre jüngere Thomas Wittberg, ein überaus tüchtiger Polizist. Vor allem, was seine Verhörtechnik betraf. Auf seltsame Weise holte er aus den Verhörten immer mehr heraus als alle anderen. Lars Norrby, geschieden, zwei Söhne, die bei ihm lebten. Fast zwei Meter groß, sympathisch, von korrektem Auftreten. Perfekt, was den Umgang mit der Presse anging. Erik Sohlman, Techniker der Spurensicherung. Robust und temperamentvoll, an der Grenze zum Jähzorn. Und dann Birger Smittenberg, ein erfahrener Chefankläger vom Bezirksgericht Gotland, ein geborener Stockholmer, der eine gotländische Liedermacherin geheiratet und sich in die Insel verliebt hatte. Jetzt lebte er seit fünfundzwanzig Jahren hier. Ihre Zusammenarbeit lief problemlos, der Meinung war Knutas immer schon gewesen.

         »Lasst es uns kurz machen«, sagte er, nachdem er die eilig anberaumte Besprechung eröffnet hatte.

         »Neben der Arbeit an der Mordsache müssen wir uns leider auch um die Presse kümmern. Die hängen schon an der Strippe. Die von hier und auch die Medien vom Festland. Es ist unglaublich, wie schnell sich so eine Nachricht verbreitet.« Er schüttelte den Kopf. »Man fragt sich wirklich, wie das möglich ist. Aber egal, die Identität des Opfers geben wir noch nicht bekannt. Die Presse wird das natürlich früher oder später herausfinden. Wir teilen mit, dass alles nach Mord aussieht, aber die Details halten wir noch zurück. Kein Wort über Hund, Unterhose, Art der Wunden. Wir sagen nichts zu möglichen Mordwaffen, verraten nichts über irgendwelche Spuren. Sicher werden die Presseleute hier überall im Haus herumtelefonieren und versuchen, an Informationen zu kommen. Schickt sie alle zu mir oder zu Lars. Niemand sagt ein Wort. Rein gar nichts. Okay?«

         Zustimmendes Gemurmel.

         »Ich werde nach dieser Besprechung eine Hausmitteilung mit Instruktionen herausgeben«, sagte Norrby. »Denn die Presse wird euch auflauern, hier und in der Stadt.«

         »Ansonsten treffen wir uns gleich nach der Pressekonferenz in meinem Zimmer, um die Arbeit durchzusprechen«, fügte Knutas hinzu. »Vergesst das Essen nicht, wo ihr schon mal hier seid. Wir müssen sicher die Nacht durchmachen. Ich habe mich auch schon ans Landeskriminalamt gewandt. Die schicken morgen jemanden. Das hier wird viel Zeit und Geld verschlingen, wenn wir den Mörder nicht schnell festnehmen können.«

         Obwohl ein so brutaler Mord schrecklich war, verspürte er diese Aufregung, dieses Prickeln.

         Eine Art erwartungsvolle Anspannung vor einer ernsten, schwierigen Aufgabe. Wie sollte man das nennen? Arbeitsfreude? Es war ein Paradoxon, das er sich selbst nicht erklären konnte, aber es stellte vielleicht seine Energiequelle dar.

          
   

         Es war noch hell, als das Flugzeug um kurz nach neun auf Gotland landete. Die Taxifahrt dauerte nicht lange, der Flugplatz lag nur drei Kilometer nördlich von Visby.

         »Das ist ja eine Wahnsinnsmauer!«

         Peter war noch nie auf Gotland gewesen.

         »Die ist im 13. Jahrhundert errichtet worden«, erzählte Johan. »Sie ist über dreieinhalb Kilometer lang und eine der besterhaltenen Stadtmauern in ganz Europa. Du siehst ja, wie viele Türme sie hat. Bald fahren wir durch das Stadttor Norderport, um zum Hotel zu kommen. Es gibt noch weitere Tore, die größten heißen nach den Himmelsrichtungen. Österport, Söderport und Norderport. Ein Vesterport dagegen hat es nie gegeben. Im Westen liegen schließlich das Meer und der Hafen von Visby.«

         Er zeigte aus dem Fenster.

         »Und da ist der Mariendom, der stammt auch aus dem 13. Jahrhundert.«

         Die drei schwarzen Türme ragten in den Himmel.

         Zum Glück hatten sie bereits im Flugzeug gegessen. Sie suchten das Hotel nur auf, um ihr Gepäck loszuwerden, dann liefen sie weiter zum Polizeigebäude, wo um zehn Uhr eine Pressekonferenz stattfinden sollte.

         Johan hatte die Taxifahrt genutzt, um aus dem, was er bereits wusste, einen Text zusammenzubauen. Sie würden ihren Beitrag in den Räumlichkeiten des ehemaligen Studio Gotland fertigstellen können. Das Schwedische Fernsehen hatte es nur ein halbes Jahr zuvor aufgelöst, das technische Equipment war vorerst jedoch noch vorhanden.

          
   

         Im Polizeigebäude wimmelten Menschen durch die Gänge. Die Luft vibrierte vor Spannung. Mehrere Journalisten und Fotografen der lokalen Medien waren zur Stelle: von Radio Gotland und den Zeitungen Gotlands Tidningar und Gotlands Allehanda.

         Johan und Peter begrüßten ihre Kollegen kurz, dann wurden alle in den Raum gebeten, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte. Anders Knutas und Karin Jacobsson ließen sich an der Querseite des Tisches nieder.

         »Willkommen«, sagte Knutas und räusperte sich. »Wir haben eine Frau, Jahrgang 1966, tot an dem Strand der Gemeinde Fröjel aufgefunden, der Gustavs genannt wird. Für die nicht Ortskundigen: Dieser Strand liegt an der gotländischen Westküste, etwa vierzig Kilometer südlich von Visby. Der Leichnam wurde heute um die Mittagszeit entdeckt, genauer gesagt, zwischen 12 Uhr 30 und 12 Uhr 45, und zwar von einem Spaziergänger. Das Opfer stammt von Gotland, ihre Familie ist jedoch vor fünfzehn Jahren von der Insel nach Stockholm übergesiedelt.«

         Knutas trank einen Schluck Wasser und schaute in seine Unterlagen.

         »Die Frau verbrachte zusammen mit ihrem Lebensgefährten einige Tage in dem Ferienhaus, das ihre Familie hier auf der Insel besitzt«, sagte er dann.

         »Wie ist sie ermordet worden?«, fragte die Reporterin von Radio Gotland.

         »Darauf kann ich nicht näher eingehen«, sagte der Kommissar.

         »Welche Waffe wurde verwendet?«

         »Das möchte ich aus Rücksicht auf die Ermittlungen nicht sagen.«

         »Wieso sind Sie so sicher, dass es Mord war«, wollte ein Reporter der Gotlands Allehanda wissen.

         »Die Verletzungen, die der Leichnam aufweist, können nur durch Fremdeinwirkung entstanden sein. Die Todesursache steht noch nicht fest, aber wir gehen davon aus, dass die Frau ermordet worden ist.«

         »Wurde sexuelle Gewalt angewandt?«, fragte Johan.

         »Dazu können wir noch nichts sagen.«

         »Gibt es irgendwelche Zeugen?«

         »Wir sprechen derzeit mit vielen Leuten, die in der Nähe wohnen oder die während der letzten Tage Kontakt mit dem Opfer gehabt haben. Die Polizei bittet dringend um Hinweise aus der Bevölkerung. Wer während der letzten vierundzwanzig Stunden in der Nähe des Tatorts etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hat, soll sich sofort an die Polizei wenden. Oder wenn jemand andere Informationen zu besitzen glaubt, die bei der Suche nach dem Täter vielleicht weiterhelfen können.«

         »Woher wissen Sie, dass es sich um nur einen Täter handelt – also um einen Mann?«, meldete sich die Reporterin von Radio Gotland erneut zu Wort.

         »Das wissen wir natürlich nicht«, antwortete Knutas leicht gereizt.
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